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110 DIE BERNER WOCHE

Der erfte fdiöne Frühlingstag.
Skizze non Klaus feuenberger, Bern. (©Ctltuß.)

Ser fleitte fßäuti ift gerührt imb erftaunt, uttb feine
Elaren Slugen bliden ben Sater grofe, faft erfdjrocfen an.

Siefer aber fefet fid) auf ben Settranb unb rebet fein
SBort. @r betradjtet mit unenbtidjer ^ärtlicfjfeit lange, lange
feilt Kinb. Unb öielerlei geF)t iljm burd) ben ©inn: Srau»
feen ift bie öerfebmenbcrifche ©chönbeit beg erraacbcnben
grüblingg. Sie ©onne, bie bie grud)t gum Scben medt, bie
in ber ©rbe fdjlummert, bafe fie bie gcffel fprengt unb gur
Slütc treibt. Sag liebtgrüne ©rag unb bie Knofpeit alle
au ben 3meigeu hrc Säume. — £>icr im gimmer ift and)
eine Knofpe am Saunte beg Sebeng. Slber eine Knofpe, bie

nidjt blühen fann, toeil ein Saubreif über fie bmmeggegan»
gen, lange bebor bie ©onne fam unb fie gum Seben ermedtc.
®ine Knofpe, bie berfümmern muffte, trofe aller ©djönbeit
ber Satur, unb bie in bag ©rag fallen tuirb, lange bebor
ber §erbft fommt unb obue bafe fie gur Slüte unb gttr gruefet
reifte.

Ser Sater ruft fein Senfcn itt beit engen Saum feineg
gimmerg gurüd unb fiiblt mie eine Süge fieb auf feine
Sippen brängte:

„Sit boft ja rote SBangen, fßäuli! — Dfe, bag ift fcfeön,
unb wie mid) bag freut. — Sa, ja, bie ©onne, bie gau=
berin unb ber grilling, ber ©aufler. —"

Sig gum Slbenbeffen ift nod) geit, ba fann £err Keüer
etmag augrid)ten, nod) etmag arbeiten, unb wenn eg nur eine

KIcinigfeit ift. @r bebt bebutfam ben Sedel boit ber Schreib»
mafebine, bie fefemarg in einer ©de ber ©tube ftebt, unb im näcbften
Slugenbtid gleiten bie Ringer über bie Saften unb tippen in
fcfeneücr Seibenfolge Sucfeftabe neben Stnbftabe. SBemt eg

nur einen Sogen boü ift, ber Oor bem ©ffen fertig mirb,
fo finb bag gefunbene 40 Sappen, llnb 40 Sappen bnbeit
ober fie nötig haben, bebeutet einen Unterfcbieb üott 80 Sappen.
— Slber meun bie ginger ruben unb auf bem Sfanuffript
naefe SBortcn fxtetjen, fummt er ein Siebten : „Socb ift ja bie

blübenbe golbene geit ." unb bann: „Ser ltgtig roott <bo,
ber ©ebnee gergeit febo ."

fßäuti lebnt in bag Kiffen gttrüd unb l^eßt bie Slttmen
an bie Safe. @r ift fo mübe, fo mübe.

Slug ber Küdje bringt ein ©eruefe bon Kaffee unb ge=
bratenen Kartoffeln in bag gimrner.

Srattfecu im ©arten legen bie testen ©omteuftrafjlett
golbene gäben an aüeg, mag bort ftebt. Sie Säumeben
merfen breite ©chatten über ben Sßeg.

Sie Käfeeben eilen babon, bleiben plöfelieb ftebeit, über»

purgclit fid) unb mebren mit ben Pfoten gegeneinanber.
Ser glttfe fingt bie erfte ©tropbe eineg neuen Slbenb»

liebeg. ©in gang iteueg Sieb, mie eg |jerrn Keller fdjeiut.
Unb ber febmere Çaucfe ber atmenben ©rbe, ber Sampf

beg gtuffeg unb ber Suft ber ermacbenben Slutnett uttb
Säume bringt in bag gimrner.

SSit großen Singen fiebt ber fleine fßäuti in ben ©arten
binattg. SBic ift ibtn aüeg fo luftig, fo neu unb mie ift ibm
alles fo fd)ön, fo fonberbar fd)ön.

Sag Slbenbeffen bringt ibm Seigbrei, mit Oiel girnrnU
pitlber barauf unb aufgefoebte, bürre gmetfdjgen. ®ag ifet

er fonft fo gerne. Slber beute bat er feinen junger, ©r
möchte lieber nod) brattfeen fein, unb er möchte mit ben

Keinen fpielen. Sur inübe ift er, fo mübe. Unb ba legt er
leife ben Kopf in bie Kiffett gurüd, gang (eife, unb fefeläft
über feinem Seigbrei ein.

©inen gteden ©onne bat er nod) gu fid) ing Sett ge=

uommen, ber fpiegelt fieb auf feinen Sippen mieber, bie
läcbeln bitterfüfe. ©idjer mirb er tum feinen Kafeen träumen
uttb bon bem glufe unb bem Slfte barauf, ber fo luftig auf
ttnb nieberfprang, immer auf unb nieber. —

§err Keller fann beute gar nid)t feine gemobnte Slbenb»
arbeit berrid)ten. Sb'u ift fo fonberbar. — SBag ift aud)
bag — Ser Rimmel mag bag miffen, ber ja ben grübltng
febidt.

®r nimmt aber eine feiner ©onntagggigarren aug bem

Kaften, gebt in ben ©arten biuaug unb fd)maud)t unb rauebt.
Sann ttnb mann bleibt er fteben, ftöfjt bie ©cbultern gurüd,
baf) bie Sruft fieb breitet unb giebt bie Suft in langen @tö=
ben ein.

Sing ber Küd)e bört er Seüergeflapper unb Söffelgeflirr.
©eine grau toäfd)t bag ®efd)irr. —

Slber er roeifj, menn fie fertig ift bamit, mirb er fie in
ben ©arten rufen, ©r roirb feinen Slrm um djre Saiüc
legen unb mit ibr über bie SBege manbeln, bem glufee gu.
SBie einft, mie bin unb mieber gttr ©ommerggeit.

^err Keller gebt ittg gimrner gurüd. ®r fiebt ben febla»
fenben ißäitli unb bag Säcfeeln auf ben btaferoten Sippen.

„SJhttter, SSutter, ." ruft er öerbalten brängenb nad)
ber Kücfee, „SJhttter, fo fomm bod) gefdEjminb!"

„SBie baft bu inid) jefet aber auch erfd)redt," antmortet
feilte gratt unb trodnet bie §änbc an ber @d)ürge, mäbreitb
fie ittg gimrner tritt.

„@ieb boeb aud) bag Silb, SSutter mie munber»
bübfefe ber fßäuli febtäft, ob feinem Slbenbeffen ..."

Sange fteben bie beiben in einiger ©ntfernung öom
Settdjen unb feben boü gärtlictjer Siebe auf ibr Kinb.

Sie reben nictjtg, benn fie mollen feinen ©cblaf nieijt
febeueben feine Sräume nid)t ftören. —

Stuf einmal brängt fieb hie gratt jäb an ibren ÜJlann
unb Eraüt bie §äitbe in feinen Sod. „SBag baft aueb!" frägt
er begütigenb, unb fübtt felber, mie im ©Breden fein |jerg
fid) Erampft. ©tmag ©ettfameg feben fie auf ißäulig ©efidjt,
etmag Sätfclbafteg, bag iE)re ©eelen im tiefften gnnern ergit»
tern mad)t: Sangfam roeid)t bag garte Sot üon feineu
Sippen unb mad)t einer bläulieben Stäffe ^ßlatj. @o muf)
bie ©onne biater fdjueeiger §öbe berfinfeu. Sun ift aud)
bag Säbeln cntfd)munben. Sie Sippen preffen fieb b^ber
©crabbeit attfeinanber unb an ben eingefunfenen ©ebläfen
liegt bag blonbe ."paar mie angelehnt.

„ißäuli, 5ßäuli, —"
SJJit einem eingigen ©prung ift bie SSutter am Sett

beg Kinbeg. Ser Sater folgt ibr. „fßäuli, ißäuli, gellt
ibr ©ebrei bttreb bag offene genfter in ben Stbenb. Sann
reiftt fie ibr Kinb an fieb, betaftet eg, ftreiebt ibtn bie §aare
aug ber ©tirn, pre^t taufenb Küffe auf feinen SSunb unb
mübtt ibren Kopf au feine SBangen.

„fßäuli, ^ßäuii, —"
Sa fällt bag ©efd)irr mit bem Slbenbeffen öom Sett.

Ser bttmpfe Klang ber ©eberben reifet beibe aug ber ©rftar»
rung unb mafent ang Seben.

„Sob!" — fagt bie SS utter iit ttnenblieb tonlofer Srau»
rigfeit unb legt ben Kopf iferer langen bangen ©orge ing
Sett gurüd. @ie mifd)t ifem ifere Sränen öon ben SBangen
unb ftreidjt bebutfam bie Kiffen gureebt, bafe feine gälte fei»

neu ©cbfaf ftöre. „Sob!" flüftert fie noeb einmal raie gu
fieb fetbft. — ©ein |jergcfeen roar git febmaib für bie §erbe
biefeg erften grübünggtageg.

®g ging eine erhabene Sube öon bem toten Kinbe
aug, bie aüeg Sraebten uttb Sun in bie grofee ©tiüe gog.

Sraufeen im ©ärteben aber lodte ber flötenbe ©ang
einer Stmfet. Ser glufe fummte uneittmegt fein alteg unb
bod) emig neueg Sieb unb plaubcrte mit ben Ufern. Unb
in ben fonnenroartnen Seeten lauerte begehrlich bie Sad)t.

110 VIU vvocuüu

ver erste schöne frlchlingstsg,
5ki??e non Klaus teuenberger, stern. (Schluß.)

Der kleine Päuli ist gerührt und erstaunt, und seine
klaren Augen blicken den Bater groß, fast erschrocken an.

Dieser aber setzt sich auf den Bettrand und redet kein
Wort. Er betrachtet mit unendlicher Zärtlichkeit lange, lange
sein Kind. Und vielerlei geht ihm durch den Sinn: Dran-
ßen ist die verschwenderische Schönheit des erwachenden
Frühlings. Die Sonne, die die Frucht zum Leben weckt, die
in der Erde schlummert, daß sie die Fessel sprengt und zur
Blüte treibt. Das lichtgrüne Gras und die Knospen alle
an den Zweigen der Bäume. — Hier im Zimmer ist auch
eine Knospe am Bannie des Lebens. Aber eine Knospe, die
nicht blühen kann, weil ein Rauhreif über sie hinweggegan-
gen, lange bevor die Sonne kam und sie zum Leben erweckte.
Eine Knospe, die verkümmern mußte, trotz aller Schönheit
der Natur, und die in das Gras fallen wird, lange bevor
der Herbst kommt und ohne daß sie zur Blüte und zur Frucht
reifte.

Der Vater ruft sein Denken in den engen Raum seines
Zimmers zurück und fühlt wie eine Lüge sich auf seine
Lippen drängte:

„Du hast ja rote Wangen, Päuli! — Oh, das ist schön,
und wie mich das freut. — Ja, ja, die Sonne, die Zau-
berin — — und der Frühling, der Gaukler. —"

Bis zum Abendessen ist noch Zeit, da kann Herr Keller
etwas ausrichten, noch etwas arbeiten, und wenn es nur eine
Kleinigkeit ist. Er hebt behutsam den Deckel von der Schreib-
Maschine, die schwarz in einer Ecke der Stube steht, und im nächsten
Augenblick gleiten die Finger über die Tasten und tippen in
schneller Reihenfolge Buchstabe neben Buchstabe. Wenn es

nur einen Bogen voll ist, der vor dem Essen fertig wird,
so sind das gefundene 40 Rappen. Und 40 Rappen haben
oder sie nötig haben, bedeutet einen Unterschied von 80 Rappen.
— Aber wenn die Finger ruhen und auf dem Manuskript
nach Worten suchen, summt er ein Liedchen: „Noch ist ja die

blühende goldene Zeit. ." und dann: „Der Ustig wott cho,
der Schnee zergeit scho ."

Päuli lehnt in das Kissen zurück und hebt die Blumen
an die Nase. Er ist so müde, so müde.

Aus der Küche dringt ein Geruch von Kaffee und ge-
bratenen Kartoffeln in das Zimmer.

Draußen im Garten legen die letzten Sonnenstrahlen
goldene Fäden an alles, was dort steht. Die Bäumchen
werfen breite Schatten über den Weg.

Die Kätzchen eilen davon, bleiben plötzlich stehen, über-
purzeln sich und wehren mit den Pfoten gegeneinander.

Der Fluß singt die erste Strophe eines neuen Abend-
liebes. Ein ganz neues Lied, wie es Herrn Keller scheint.

Und der schwere Hauch der atmenden Erde, der Dampf
des Flusses und der Duft der erwachenden Blumen und
Bäume dringt in das Zimmer.

Mit großen Augen sieht der kleine Päuli in den Garten
hinaus. Wie ist ihm alles so lustig, so neu und wie ist ihm
alles so schön, so sonderbar schön.

Das Abendessen bringt ihm Reisbrei, mit viel Zimmt-
Pulver darauf und aufgekochte, dürre Zwetschgen. Das ißt
er sonst so gerne. Aber heute hat er keinen Hunger. Er
möchte lieber noch draußen sein, und er möchte mit den
Katzen spielen. Nur müde ist er, so müde. Und da legt er
leise den Kopf in die Kissen zurück, ganz leise, und schläft
über seinem Reisbrei ein.

Einen Flecken Sonne hat er noch zu sich ins Bett ge-
nommen, der spiegelt sich auf seinen Lippen wieder, die
lächeln bittersüß. Sicher wird er von seinen Katzen träumen
und von dem Fluß und dem Aste darauf, der so lustig auf
und niedersprang, immer ans und nieder. —

Herr Keller kann heute gar nicht seine gewohnte Abend-
arbeit verrichten. Ihm ist so sonderbar. — Was ist auch
das? — Der Himmel mag das wissen, der ja den Frühling
schickt.

Er nimmt aber eine seiner Sonntagszigarren aus dem
Kasten, geht in den Garten hinaus und schmaucht und raucht.
Dann und wann bleibt er stehen, stößt die Schultern zurück,
daß die Brust sich breitet und zieht die Luft in langen Stö-
ßen ein.

Aus der Küche hört er Tellergeklapper und Löffelgeklirr.
Seine Frau wäscht das Geschirr. —

Aber er weiß, wenn sie fertig ist damit, wird er sie in
den Garten rufen. Er wird seinen Arm um ihre Taille
legen und mit ihr über die Wege wandeln, dem Fluße zu.
Wie einst, wie hin und wieder zur Sommerszeit.

Herr Keller geht ins Zimmer zurück. Er sieht den schla-
senden Päuli und das Lächeln auf den blaßroten Lippen.

„Mutter, Mutter, ." ruft er verhalten drängend nach
der Küche, „Mutter, so komm doch geschwind!"

„Wie hast du mich jetzt aber auch erschreckt," antwortet
seine Frau und trocknet die Hände an der Schürze, während
sie ins Zimmer tritt.

„Sieh doch auch das Bild, Mutter. wie wunder-
hübsch der Päuli schläft, ob seinem Abendessen ..."

Lange stehen die beiden in einiger Entfernung vom
Bettchen und sehen voll zärtlicher Liebe auf ihr Kind.

Sie reden nichts, denn sie wollen seinen Schlaf nicht
scheuchen seine Träume nicht stören. —

Auf einmal drängt sich die Frau jäh an ihren Mann
und krallt die Hände in seinen Rock. „Was hast auch!" frägt
er begütigend, und fühlt selber, wie im Schrecken sein Herz
sich krampst. Etwas Seltsames sehen sie auf Päulis Gesicht,
etwas Rätselhaftes, das ihre Seelen im tiefsten Innern erzit-
tern macht: Langsam weicht das zarte Rot von seinen
Lippen und macht einer bläulichen Blässe Platz. So muß
die Sonne hinter schneeiger Höhe versinken. Nun ist auch
das Lächeln entschwunden. Die Lippen pressen sich in herber
Geradheit aufeinander und an den eingesunkenen Schläfen
liegt das blonde Haar wie angelehnt.

„Päuli, Päuli, —"
Mit einem einzigen Sprung ist die Mutter am Bett

des Kindes. Der Vater folgt ihr. „Päuli, Päuli, gellt
ihr Schrei durch das offene Fenster in den Abend. Dann
reißt sie ihr Kind an sich, betastet es, streicht ihm die Haare
aus der Stirn, preßt tausend Küsse auf seinen Mund und
wühlt ihren Kopf an seine Wangen.

„Päuli, Päuli, —"
Da fällt das Geschirr mit dem Abendessen vom Bett.

Der dumpie Klang der Scherben reißt beide aus der Erstar-
rung und mahnt ans Leben.

„Tod!" — sagt die Mutter in unendlich tonloser Trau-
rigkeit und legt den Kopf ihrer langen bangen Sorge ins
Bett zurück. Sie wischt ihm ihre Tränen von den Wangen
und streicht behutsam die Kissen zurecht, daß keine Falte sei-
neu Schlaf störe. „Tod!" flüstert sie noch einmal wie zu
sich selbst. — Sein Herzchen war zu schwach für die Herbe
dieses ersten Frühlingstages.

Es ging eine erhabene Ruhe von dem toten Kinde
aus, die alles Trachten und Tun in die große Stille zog.

Draußen im Gärtchen aber lockte der flötende Sang
einer Amsel. Der Fluß summte unentwegt sein altes und
doch ewig neues Lied und plauderte mit den Ufern. Und
in den sonnenwarmen Beeten lauerte begehrlich die Nacht.


	Der erste schöne Frühlingstag [Schluss]

